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Er riß fie von neuem an ſich, er küßte fie. Seine Arme 
hielten fie unerbittlich feſt, während feine rechte Hand ge⸗ 
ſchickt und ſchnell ihr Kleid aufzuknöpfen begann. 

„Laſſen Sie mich los“, rief Edith. „Laſſen Sie mich los, 
Allan, augenblicklich — ſo hören Sie doch, Allan — oder 
ich rufe ganz laut um Hilfe.“ 

Seine linke Hand legte ſich blitzſchnell auf ihren Mund. 
„Das wirſt du bleiben laſſen, du kleine Wilde“, ſagte er 
und dann auf einmal wütend, weil ſie ſich mit aller Kraft 
gegen ſeine Umarmung zu wehren begann, „ſo ſtell dich 
doch nicht ſo an, ſo ſei doch nicht ſo ſchrecklich albern!“ 

„Laſſen Sie mich los“, ſchrie Edith und trat ihn plötz⸗ 
lich mit voller Wucht in den Magen. Sein Geſicht ver⸗ 
zerrte ſich vor Schmerz. Es ſah für einen Moment aus, 
als wolle er ſie ſchlagen, erbarmungslos für den ihm zu⸗ 
gefügten Schmerz züchtigen, aber zu ihrer Verwunderung 
lachte er. 

„Jetzt iſt es genug, jetzt jet vernünftig. Es iſt für elne 
Wetle ja ganz amüſant, ſolche Spiele zu ſpielen, aber man 
muß zur Zeit nachzugeben wiſſen, ſonſt wird es jedem 
Mann langweilig, eine Frau zu erobern.“ 

„Aber ich liebe Ste nicht“, ſagte Edith kindlich und ſtolz 
und noch immer ſehr entſetzt. 

„Das weiß ich“, antwortete Lombard, „aber ich bitte 
dich, mein kleines Mädchen, was hat Liebe damit zu tun? 
Du mußt lernen, etwas höflicher zu ſein.“ Edith ſah ihn 
aus großen Augen an. Erſt in dieſem Augenblick begriff 
er, daß ſie unſchuldig war. „Du biſt das undankbarſte 
Geſchöpf, das ich je geſehen habe, anſtatt dich für meine 
Bemühungen revanchieren zu wollen ...“ 

„Morgen werde ich in der Lage ſein, Ihnen das aus⸗ 
gelegte Geld zurückzugeben.“ 

„Wirklich“ ſagte er. „Wirklich?“ Es klang unglaublich 
höhniſch. 

„Wenn mein Gehalt nicht groß genug iſt, 
Loſcha um einen Vorſchuß bitten.“ 

Lombard lachte. „Dazu wirſt du keine Gelegenheit 
haben.“ Er ließ ſie los, rückte an ſeinem in Unordnung 
geratenen Anzug und griff nach einer neuen Zigarette. 

„Ich will dir einmal etwas jagen, Edith“, ſagte er, und 
ſeine Stimme war kalt und ſchneidend, „und ich rate dir 
gut zuzuhören. Wenn du dich weigerſt, dann iſt damit auch 
deine Karriere zum Teufel. Loſcha wird dir keinen Ver⸗ 
trag geben. Er wird gar nicht daran denken. Du wirſt 
in die Dunkelheit deiner früheren Exiſtenz zurückſinken. 
Du wirft nte wieder eine Chance haben. Du wirft nie eine 
große Schauſplelerin werden. Niemand wird dich 
engagieren.“ 


werde ich 


Edith ſah ihn an, allmählich fand fie ihre Faſſung 
wieder, nun, wo ſie wußte, woran ſie mit ihm war. „Nicht 
mehr“, ſagte fie. „Sie irren fih, Lombard. Sie irren ſich. 
Sie haben es mir ſelbſt ermöglicht, daß man mich ſah. 
Man weiß heute, daß ich etwas kann. Leaton hat mich ge⸗ 
ſehen, Wyller und Loſcha und die anderen Leute im Vor⸗ 
führungsraum, deren Namen ich nicht weiß.“ 

„Dir ſcheint nicht ganz klar zu ſein, wie ſtark mein 
Einfluß iſt“, entgegnete Lombard hart. „Ein Wort von 
mir und du biſt, wie man es hier nennt, out .. „ denn ich 
beſitze einen Haufen der Loſcha-Aktien, ich beſitze einen 
Anteil an den Zeitungen, dein Name wird abſchreckend 
ſein für alle die fürchten müſſen, daß ſie Geld verlieren, 
wenn ich mich von ihnen zurückziehe.“ 

„Wenn mich Loſcha nicht nimmt — es gibt auch noch 
andere Firmen.“ 

„Du kennſt Amerika nicht, mein kleines Mädchen, du 
ſcheinſt den Ausdruck „Rackett“ noch nie gehört zu haben. 
Glaube mir, ich ſage dir die Wahrheit, ein Wort von mir 
und du wirft für Hollywood tot fein.” 

Er ſchwieg und ſah Edith an, um die Wirkung ſeiner 
Worte auf ihren Zügen feſtzuſtellen. Aber ſie trug ein 
ſtolzes und verſchloſſenes Geſicht und er wußte nicht, was 
ſie dachte. 

„Bluff“, ſagte ſie ſchließlich und ihre Lippen bogen ſich 
verächtlich und voller Ekel. 

„Du wirſt es fehen. Ich überlaſſe es dir gern, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob ich gelogen habe oder nicht, aber ich rate dir, 
meinen Worten Glauben zu ſchenken. Wie geſagt, niemand 
wird dich engagieren. Du wirſt verhungern, wenn du dir 
den Plan, Schauſpielerin zu werden, nicht aus dem Kopf 
ſchlägſt. Höchſtens wirſt du das Schickſal vieler anderer 
ſchöner Mädchen teilen und Kellnerin werden können.“ 

Sie ſchwiegen beide. Einmal lachte jemand auf dem 
Flur. Dann war es wieder ſtill. 

„Du hälſt dein Schickſal jetzt ſelber in der Hand“, ſagte 
Lombard. „Entweder du benimmſt dich wie ein vernünf⸗ 
tiges Mädchen und ich werde dir deine Ungezogenheit und 
oͤte große Beleidigung, die du mir zugefügt haft, verzeihen 
und du wirſt ein großer Star, dem die Leute zufubeln 
oder ... du ſitzt hier morgen, arm, mittellos und ver⸗ 
laſſen mit weniger Ausſichten, als du ſie je im Leben ge⸗ 
habt. Es iſt an dir zu entſcheiden. Du brauchſt nur 
„bleib“ zu ſagen oder „geh“. Ich werde tun, was du willſt, 
die Folgen aber wirſt du allein tragen müſſen und, Edith, 
ſie werden dich zerbrechen. Du kennſt die Menſchen nicht, 
die Verhältniſſe nicht, das Land nicht. Da kannſt nichts 
als ſpielen. Das erſcheint dir viel, fit aber im Grunde 
nichts wert. Es ſind mehr Leute, die Talent hatten, ver⸗ 
hungert, als andere, die geſchickt waren. Das iſt nichts 
Neues, das iſt nun einmal der Lauf der Welt. Ich wollte 
dich nur warnen — — alſo, wie lautet deine Entſcheidung?“ 

Er zündete ſich eine neue Zigarette an, aber er nahm 
den Blick nicht von ihrem Geſicht. Edith lag auf dem 
Rücken und ſtarrte zur Decke hinauf. Er bemerkte, daß 
ihre Lippen zitterten und lächelte. Edith jedoch ſah, wie 


vorhin, ſich ſelber im Lichtkreis der großen Scheinwerfer 
ſtehen, gefeiert, umjubelt — und fie ſah wieder die Hafen⸗ 
kneipe in Marſeille vor ſich, wo ſie arm und herumgeſtoßen, 
ihren täglichen Pflichten nachzukommen hatte. Ohne die 
leiſeſte Veränderung ihres Geſichtes, ohne die geringſte 
Bewegung ihres Körpers ſetzte ſie zum Sprechen an. 

„Wie?“ fragte Lombard und beugte ſich vor, „was 
ſagteſt du?“ 


Ediths Stimme gewann an Klangſtärke. 
Sie ſagte laut und deutlich: „Geh.“ 


* 


Allan Lombard ſtand auf und verließ ohne ein Wort 
das Zimmer. Er ging durch den breiten, langen und um 
dieſe Zeit leeren Flur, deſſen Wände aus großen Spiegeln 
beſtanden, die fein Bild hundertfältig zurückwarfen. Ein⸗ 
mal blieb er ſtehen und ſah ſich an. Er ſah einen Mann 
von ungefähr vierzig Jahren, einen großen, ſchlanken, 
eleganten Mann, deſſen Frackhemd arg zerknittert war. 
Er liebte dieſen Mann mehr als anderes auf der Welt, 
dieſer Mann war ſein Werk, ſein Geſchöpf. Er hatte 
dieſen Mann geſchaffen. Und er war ſtolz auf dieſen 
Mann, deſſen Außeres eine geſchickt erfundene Maske war, 
von den teuerſten Schneidern angezogen. Er liebte dieſen 
Mann, deſſen Namen er in Gold gefaßt hatte. Aus 
einem kleinen Winkeladvokaten, aus einem Jungen, deſſen 
Vater das Geld vertrank, das die Mutter für die Er⸗ 
ziehung ihres einzigen Sohnes geſpart, aus dieſem Jungen 
— der kein College beſuchen konnte, der vom Leben und 
von den Leuten, fo lange er ſich erinnern konnte, herum⸗ 
geſtoßen war, tauſendmal gedemütigt — hatte er den 
mächtigen Allan Lombard geſchaffen, vermittels einer 
kleinen rothaarigen Revuetänzerin, die feine Freundin ge> 
weſen. Dieſer Mann Lombard, der ſich fünfunddreißig 
Jahre ſeines Lebens nichts hatte leiſten können, der nie 
wußte, was er am nächſten Tag zu eſſen hatte, wo er am 
nächſten Tag ſchlafen würde, dieſer Mann Lombard war in 
den letzten fünf Jahren wie ein Komet am Finanzhimmel 
Amerikas aufgetaucht. War zu dem bekannten Allan Lom⸗ 
bard geworden, deſſen Name Gewicht trug, deſſen Wort 
Folgen hatte. Man hatte ihn getreten und geſtoßen und 
gedemütigt. Er hatte es gelernt, zu kriechen, den Rücken 
zu beugen und den Leuten nach dem Munde zu reden, und 
dann hatte er ſich die Mittel verſchafft, die ihm eine große, 
auf ſeinem Gebiete unumſchränkte Macht gaben und es 
waren Jahre der Rache, der Vergeltung angebrochen. Jetzt 
war er oben. Jetzt trat er, jetzt demütigte er, jetzt ſtieß er 
andere herum und machte ſie ihre Fahne nach dem Winde 
zu hängen. Aber er war der Wind und die Fahnen hingen 
in ſeiner Richtung. Merkwürdigerweiſe aber hatte er es 
plötzlich ſatt gehabt, ſeine Macht an anderen Menſchen und 
Verhältniſſen zu beweiſen, war es ſatt geworden, Stolz 
und Würde und Leute zu ruinieren. Es hatte ihn gelang⸗ 
weilt. Die Langeweile ließ ihn ins Gegenteil umſchlagen. 
Plötzlich tat er gute Werke, plötzlich machte er Geldfpenden, 
plötzlich ſtand ſein Name als Wohltäter in allen Zeitungen 
und auf einmal war ihm die Idee gekommen, Mäzen zu 
ſein. Wie jeder große Mann war er jetzt imſtande, es ſich 
zu leiſten. Menſchen aus ihrem täglichen Allerlei ins 
hellſte Scheinwerferlicht zu ſetzen, Karrieren zu ſchaffen, 
Zauberer von Schickſalen zu ſein. 


Und in dieſer Laune traf er Edith, deren Gegenwart 
ihn verrückt machte, obwohl er ſich nichts anmerken ließ. 
Er ſah in dieſem Kinde die Möglichkeit, die er ſuchte. Sie 
war die geeignete Perſönlichkeit. Aus einer kleinen Sefre- 
tärin konnte Allan Lombard eine große Schauſpielerin 
ſchaffen. Aber dieſes Kind hatte ihn beleidigt, hatte ihn 
verletzt, hatte ihm deutlich zu verſtehen gegeben, daß Geld 
nicht alles war, daß er, der reiche, mächtige Lombard nicht 
allmächtig war. Es war ſeit fünf Jahren der erſte Schatten 
der über fein ſorgſam erbautes Bildnis fiel... Seine ver⸗ 
letzte Eitelkeit brannte wie Feuer in einer offenen Wunde. 
Teufel, fie hatte ihn abgewieſen, als wäre er noch der 
ſchmierige Winkeladvokat, den niemand für voll nahm, der 
ſein Leben nur kümmerlich friſtete. Aber er würde ihr 
und ſich beweiſen, daß Allan Lombards Stellung ſtärker 
war als alles, daß niemand ihn ſtürzen konnte. 


Lombard ging in ſein Zimmer hinüber und ans Tele⸗ 
phon. Er verlangte eine Verbindung mit Loſcha, den ſie 
in den Studios den „Goliath“ nannten. 


VI. 


Seit drei Stunden ſaßen ſich die zwei Männer gegen⸗ 
über. Der eine von ihnen, ein zierlicher, älterer Mann mit 
der geſunden rotbraunen Geſichtsfarbe eines Menſchen, der 
es ſich leiſten kann, trotz ſeines Berufes täglich Sport zu 
treiben — in dieſem Falle war es Golf — der andere 
um zwanzig Jahre jünger, bleich, abgehetzt, nervös. 

„Als ich Ihren Namen unten im Vorbeigehen auf der 
ſchwarzen Marmortafel las, da trieb es mich auf einmal, 
Sie zu ſehen, Sie zu ſprechen. Ein Zufall eigentlich, denn 
ich muß geſtehen, ich wollte niemanden ſehen ... mit nie⸗ 
mandem darüber prechen“, ſagte Michael Rauter plötzlich. 
Es gehörte gar nicht zu ihrem Geſpräch, aber der Anwalt 
Dupont, der ſeit vielen Jahren Freund und Berater des 
alten Rauter und Michaels geweſen war, ging ſofort darauf 
ein, dankbar für jede Ablenkung. 

„Ja, ja“, nickte er und lächelte fein, „die Marmortafel! 
Reichlich altmodiſch für die heutige Zeit. Kann mich nicht 
entſchließen, mich von ihr zu trennen, hab' das Aufhängen 
damals eigens überwacht, vor vierzig Jahren, als ich mich 
in Newyork niederließ.“ 

Für eine Weile rauchten die beiden Männer ſchweigend. 
Sie rauchten beide Pfeife und tranken den Whisky, der 
vor ihnen ſtand, wie Waſſer hinunter. Ihre Kehlen waren 
nach der heftigen Diskuſſion, die ſich nun Schon über 
Stunden erſtreckte, wie ausgedörrt. In dem unverhältnis- 
mäßig großen Raume, der mehr wie ein Studierzimmer 
als wie ein Büro eingerichtet war, war es faſt dunkel. 
Sie hatten vergeſſen, Licht anzuzünden, als der Abend zu 
dämmern begann und nachher zu erregt debattiert, um 
daran zu denken, aufzuſtehen und die Lampen einzuſchalten 
und das Büroperſonal war längſt nach Hauſe gegangen, 
hatte pünktlich Schluß gemacht. Aber die Lichtreklamen 
ſchimmerten und leuchteten und flirrten durch das gardinen⸗ 
loſe Fenſter und tauchten abwechſelnd Duponts und Rau⸗ 
ters Geſicht in grünes, rotes oder blaues Gicht. Tief unter 
ihnen brandete der Verkehr, es klang wie ein fernes, 
dumpfes Grollen zu ihnen herauf. Und zum hundertſten 
Male begannen die beiden Männer die Frage zu erörtern, 
die ſich um die Echtheit des Teſtamentes drehte, durch das 
der größte Teil der Aktien der Rauter A.⸗G. an Winni 
Rauter und damit ſpäter an Lombard übergegangen war, 


War es denkbar, daß der alte Rauter in einer ſchwachen 


Stunde von ſeiner Frau veranlaßt worden war, ihr den 


größten Teil des Vermögens zu vermachen? 

„Nein“, ſagte Michael und ſchüttelte heftig und ableh⸗ 
nend den Kopf. „Ausgeſchloſſen, Dupont. Jeder andere 
Mann mag einer Frau und ihren Wünſchen bis zur letz⸗ 
ten Konſequenz unterliegen, aber nicht mein Vater. Er 
mochte ſie lieben, damals im Anfang, aber das wäre für 
ihn nie ein Grund geweſen ...“ 

„Zwiſchen Mann und Frau geſchehen Dinge, die an 
deren unfaßlich erſcheinen müſſen. Auf dem Gebiete der 
Liebe gibt es eben Rätſel, die der klügſte Anwalt nicht 
löſen kann“, antwortete Dupont gelaſſen und weiſe. Aber 
plötzlich ſah er den alten Rauter vor ſich ſtehen. Karl 
Rauter, den großen ſtarken Mann, den Rieſen aus dem 
Schwarzwald, deſſen ſchwielige abgearbeitete Fäuſte ſelbſt 
im Wohlſtand nicht zu den Händen eines reichen Mannes 
geworden waren. Karl Rauter war nicht der Mann ge⸗ 
weſen, der aus ſeinem Herzen eine Mördergrube machte, 
jede Hinterhältigkeit lag dieſem Charakter fern. Hätte er 
Winni zur Alleinerbin eingeſetzt, ſo würde er mit ſeinem 
Sohn darüber geſprochen haben. 

„Ich ſchließe mich Ihrer Anſicht an“, ſagte Dupont und 
nahm einen langen Schluck. „Aber was nützt uns unſere 
Überzeugung vor einem Richter, der nicht mit einer Mög⸗ 
lichkeit, ſondern mit einer Tatſache rechnet und dieſe Tat⸗ 
ſache iſt das Teſtament.“ 

Michaels Stimme klang heiſer. 
fälſcht, Dupont. Sehen Sie ſelber. 
Möglichkeit. Es muß gefälſcht ſein.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Das Teſtament iſt ge⸗ 
Es gibt keine andere 


Frau Torbunt iſt entſetzt! 


Heitere Kurzgeſchichte von Peter Mattheus. 


Um ſieben Uhr ſollten Torbunts bei ihren alten Freunden, 
den Roehls, ſein, um mit ihnen gemeinſam den Abend zu ver⸗ 
bringen. Um halb ſieben war Herr Torbunt noch nicht zu 
Hauſe. Merkwürdig! Er pflegte ſonſt pünktlich zu ſein, und 
der Weg zu Roehls, die draußen in einem Siedlungshäuschen 
wohnten, war ziemlich weit. Seine Frau begann unruhig zu 
werden. Als ſie ihr endlich — die Uhr im Eßzimmer zeigte 
genau zwanzig vor ſieben — die Wohnungstür aufſchließen 
hörte, eilte ſie ihm fertig angezogen entgegen. Bei ſeinem 
Anblick ſtutzte fie, blieb ſtehen und muſterte ihn befremdet. 

Torbunt trug den Hut verwegen auf die Seite gerückt und 
ſah auch ſonſt recht unternehmungsluſtig aus. Sein rund⸗ 
liche? Geſicht ſtrahlte. „Hallo — Lottchen“, ſagte er vergnügt. 

„Otto!“ Frau Torbunts Stimme klang durchaus nicht 
freundlich. „Was iſt los mit dir? Haſt du getrunken?“ 

„Aber . . .! Wie kommſt du bloß darauf?“ kicherte er und 
machte eine abwehrende Handbewegung. „Nicht die Spur.“ 

„Schäm' dich!“ ſagte ſie ſcharf. 
1 nach Hauſe, wenn man zum Abendeſſen eingeladen 


„Ich ſchäm' mich aber nicht“, ſagte Torbunt mit einem 
Anflug von Trotz, ohne die Grundlage innerer Heiterkeit zu 
verlaſſen. „Und beſchwipſt bin ich auch nicht. Har nicht.“ 

„Komm!“ ſagt ſie. 

Er hob die Schultern und ging — munter flötend — 
hinter ihr die Treppe hinab. Unten, anf der Straße, ſchwenkte 
Frau Torbunt nach rechts ab, um zur Untergrund zu gehen. 
Er jedoch blieb ſtehen und ſtarrte verzückt einen Kraftwagen 
an, der vor dem Hauſe parkte. 

„Nun ſieh bloß mal“, ſagte er und ſteuerte darauf zu. 
„Genau der Wagen, den ich mir immer gewünſcht hab'! 
Hübſch!“ 

Er ging einmal um den Wagen herum und betrachtete ihn 
von allen Seiten. Dann legte er die Hand auf den Türgriff. 
Die Tür öffnete ſich ohne Widerſtand. 

„Och — nicht abgeſchloſſen ...“, murmelte er. Und in der 
nächſten Sekunde — ehe Frau Torbunt ihn hindern konnte — 
war er im Innern des Wagens verſchwunden. 

Sie ſtoand da und ſah die offene Tür mit einem Gefühl an, 
als habe ſich die Welt innerhalb der letzten Augenblicke grund⸗ 
legend verändert. Dann raffte ſie ſich aus ihrer Erſtarrung 
auf und fand die Sprache wieder. „Otto! Komm fofort her⸗ 
aus! Sofort! Was fällt dir denn ein? Ich —“ 

„Laß doch mal!“ kam die Stimme von drinnen. „Will doch 
nur mal probieren, wie man ſitzt. Bequem... ſehr 
bequem . . .“ ; 

„Otto!“ 

„Hm ſollteſt auch mal probieren.“ Seine Hand erſchien 
in der Offnung und faßte nach ihrem Arm. Und da es eine 
kräftige Hand war, ſaß Frau Torbunt gleich darauf neben 
ihrem Mann, und die Tür fiel — aus unerfindlichen Gründen 
— krachend zu. 

„Hilfe!“ murmelte Frau Torbunt ſchwach. 

Neben ihr erklang die freundliche, durchaus heitere Stimme 
ihres Mannes: „Guckemal — der Zündungsſchlüſſel ſteckt.“ 

Sie ſah wie im Traum ſeinen Finger auf das Armaturen⸗ 
brett weiſen. Dann aßte ſeine Hand den Schlüſſel und drehte 
ihn herum. Der Anlaſſer ſchnurrte, und das Brummen des 
Motors ſetzte ein. 

„Um Himmels willen — Otto!“ ſchrie fie auf. „Du biſt 
ja völlig bezecht! Ich bitte dich — komm heraus, komm gleich 
heraus! Was wird der Beſitzer ſagen?“ 

„Der Beſitzer“, ſagte Torbunt mit ſtiller Fröhlichkeit, 
„kann mich gerne haben.“ Dabei lenkte er den Wagen bereits 
um die Ecke und gab Gas. 

Ein Kraftwagen ’jt keine Juftſchaukel. Dieſer Wagen war 
es ſchon gar nicht, er glitt vorbildlich leicht und ruhig auf der 
Straße dahin. Dennoch verſpürte Frau Torbunt ein würgen⸗ 
des Gefühl im Hals und ſaß da, die Hände an den Sitz ge⸗ 
krampft, als erwartete ſie jeden Augenblick einen Salto. 

Es kam jedoch kein Salto. Es kam ein Verkehrsſchutz⸗ 

mann. 
An einer belebten Kreuzung ſah ſie ihn ſtehen und mit 
weiß behandſchuhten Händen den Verkehr regeln. Nie hatte 
ein Schupo auf Frau Torbunt derart den Eindruck über⸗ 
wältigender Größe gemacht. 


„Man kommt nicht be⸗ 


„Himmel!“ flüſterte fie. „Er wird bich verhaften.“ 

„Wer?“ — „Der Schupo!“ - 

„Höhhh ...!“ machte Torbunt, nahm mit Schwung die 
Kreuzung und hielt unmittelbar neben dem Beamten. 

„Künigelweg?“ fragte er und beugte ſich aus dem Fenſter. 

„Geradeaus — zweite rechts — wieder geradeaus!“ 

„Danke, Herr Wachtmeiſter. Vielen Dank!“ 

„Bitte ſehr“, ſagte der Beamte und grüßte. 

Frau Torbunts OHerzſchlag ſetzte erſt wieder ein, als die 
Kreuzung ein gutes Stück hinter ihnen lag. 

Noch einen Schreck hatte fie zu überſtehen. Ein Feuer- 
wehrauto kam an knen vorübergebrauſt. Frau Torbunt hielt 
es, dem Signal nach, für einen Überfallwagen und glaubte, er 
ſei hinter ihnen her. Es genügte ihr. 

Als ihr Mann vor Roehls Häuschen hielt, ſtürzte ſie ſich 
ſchluchzend in die Arme ihrer Freundin, die ſie in der Tür 
erwartete. 

„Barmherziger Himmel!“ jammerte ſie. „Helft mir doch 
nur! Otto iſt völlig bezecht. Er hat das Auto da geſtohlen 
und — 

„Auto geſtohlen?“ fragte Herr Roehl, der hinter ſeiner 
Frau ſtand, tief verwundert. „Aber wieſo denn, Lotte? Das 
iſt doch der Wagen, den Otto vorgeſtern gekauft hat. Er ſagte 
mir, er wolle dich damit überraſchen.“ 

Torbunt kam äußerſt vergnügt den Gartenweg herauf. 
Es iſt nie ganz klar geworden, ob er von ſeiner Frau erſt 
eine Ohrfeige und dann einen Kuß oder erſt den Kuß und dann 
die Ohrfeige erhielt. Jedenfalls hatte er ſeitdem ein wunder- 
bares Mittel, ſeine Frau ein bißchen aufzupulvern. 

„Lottchen“, brauchte er nur zu ſagen, „Lottchen, wann 
„ſtehlen“ wir mal wieder zuſammen einen Kraftwagen?“ 


. 


Kuß⸗Kapitel. 


Dichter haben den Kuß als Hauch zweier Seelen bezeich— 
net. Die Geſchichte des Kuſſes kennt aber fait nur Liebes-, 
Freundſchafts- und Huldigungsküſſe, während der Kuß als 
Grußform nicht bei allen Naturvölkern bekannt iſt. Die 
Eskimos küſſen ſich z. B. nicht, ſondern reiben oder drücken 
ſich die Naſen platt. Bei den Indern küßt der Mann die 
Frau wie bei uns und er küßt auch das Neugeborene mit 
dem ſogenannten „Schnüffelkuß“, um den Geruch zu erkun⸗ 
den. Bei den Römern erforſchten die Männer bei ihren 
Frauen durch den Kuß, ob ſie etwa Wein getrunken hatten, 
was nach dem Geſetze des Romulus verboten war. Cato 
gab dagegen ein Geſetz, wonach der Mann ſeine Frau in 
Gegenwart der erwachſenen Tochter nicht küſſen durfte. 
Ehrenküſſe, die hochgeſtellten Perſonen auf die Hand, das 
Kleid, das Knie oder den Fuß verabfolgt wurden, befahl 
zuerſt Diokletian. Geraubte Küſſe bedeuteten im Altertum 
ſehr oft den Tod für den Täter, zumindeſt aber eine harte 
Strafe. Der Tyrann Piſiſtratus dachte anders über ge⸗ 
raubte Küſſe; denn als ſeine Gemahlin verlangte, daß ein 
junger Mann, der die Tochter des Hauſes liebte und ſie auf 
offener Straße geküßt hatte, getötet werden müſſe, antwor⸗ 
tete er: „Wenn wir diejenigen, die uns lieben, aus dem 
Wege räumen wollen, was ſollen wir mit denen tun, die 
uns haſſen?“ 

Die erſten Chriſten führten den heiligen Kuß ein und 
noch heute gibt es den Oſterkuß in der orthodoxen Kirche, 
wobei ſich mit dem Gruße „Chriſti iſt erſtanden“ alleß gegen- 
ſeitig küßt. Im deutſchen Mittelalter küßte der Lehnsherr 
den Landmann. Auch Maatiter: und Doktorpromotionen 
wurden durch einen Kuß erteilt. Geſetze gegen das Küſſen 
kennt ſogar die neuere Geſchichte. So wurde vor noch nicht 
50 Jahren im Staate Connectieut in der Neuen Welt ein, 
junger Mann zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt, da er ſeine 
Braut in einem Reſtaurant geküßt hatte. Ja, der Ehemann 
durfte nicht einmal ſeine Frau am Sonntag öffentlich küſſen, 
ſonſt konnte er in den Fußblock geſteckt werden, weil dieſes 
Verhalten in den „Blue Laws“ als „unziemlich und lieder⸗ 
lich“ vermerkt war. Obwohl in England derartige Geſetze 
nie erlaſſen wurden, galt es doch als ſhocking, wenn man 
ſich in der Offentlichkeit küßte. Aber unterm Miſtelzweig, 
zu Weihnachten, war das Küſſen keine Sünde. 

Im alten Rußland war es Brauch, daß die Frau des 
Hauſes nach der Mahlzeit dem Gaſt eine Schale mit 
Branntwein und einen Kuß kredenzte. Einen Kußmarkt 
hat Ungarn, bei dem junge Frauen am Tage des heiligen 


Theodor mit blumengeſchmückten Weinkrügen den Jahr⸗ 
markt beſuchen und dort an die männlichen Beſucher Wein 
und Küſſe verteilen. 


„Küß die Hand, meine Gnädigſte“, iſt wohl die meiſt⸗ 
geübte Grußart in der ehemaligen Donaumonarchie. Um⸗ 
gekehrt küßt die Frau die Hand des Mannes z. B. noch heute 
in Jugoflawien. 

Gegen die Kußſucht haben Hygieniker ſchon viel geſchrie⸗ 
ben und in manchen Ländern können kleine Kinder vor den 
Küſſen Fremder nur dadurch bewahrt werden, daß man den 
1 Schilder umhängt, auf denen ſteht: „Vitte, mich nicht 
zu küſſen!“ 


Leſſing hat den Freundſchaftskuß in einem Gedicht ge⸗ 
ſchildert, wie ihn eine Frau auffaßt: f 


Ein Kuß, den mir ein Freund verehret, 
Das iſt ein Gruß, der eigentlich 
Zum Küſſen nicht gehöret: 

Aus kalter Mode küßt er mich. 

Zahlreich find die Beiſpiele, in denen der Kuß als Er⸗ 
löſung für eine Verzauberung im Märchen gebraucht wird. 
Auch Sprichwörter über den Kuß gibt es in Menge, wobei 
es an derben nicht mangelt. Ein ſchleſiſches ſagt u. a.: „Ein 
Kuß ohne Bart ſchmeckt wie eine Suppe ohne Salz.“ 

(„Schleſiſche Zeitung“ Breslau.) 


(© 2] Bunte ohren S 


Halb jo alt und ſeben Jahre dazu. 


Ein alter franzöſiſcher Voltsſpruch beſagt, daß die Braut 
die Hälfte des Alters ihres Zukünftigen und ſieben Jahre 
dazu haben ſoll. Eine Tabelle, nach dieſem Heiratsrezept 
aufgeſtellt, ſieht jo aus: Ä 


Bräutigam: Braut: 
20 Jahre 17 Jahre 
N „ 2 „ 
8 7 3 
8 8 
8 3 
70 8 


Nun kann jeder, ehe er ſich ewig bindet, prüfen, ob ſeine 
zukünftige Frau bas richtige Alter hat. Aber ſelbſt wenn 
ſie es nicht hat, o kaun man ſich mit einem anderen alten 
Spruch tröſten: Die Ausnahme beſtätigt die Regel. 


Ln 


— — 


Im Gefängnls. 


„Ja, Herr ter, mir iſt fo ſchrecklich ſchwül hier ges 
wor den!“ f s ch; 


De Raſſel ce Ded 
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Ausſchalt⸗Rätſel. 
Wasgenwald (3) Fürwitz (3) 
Knochen (4) Böhmen (2) 
Die e (3) Sen e (2) 
Ummelt (4 Mäuſe (3) 
Herder (2) Lerche (3) 
Erfindung (3) Reikieine (4) 
Denkaufgabe (3) Vers (4) 


Mußteil 3) Abſchluß (6) 
? i 1 


Von den hier genannten Wörtern find fo viele Buch⸗ 
staben zu entnehmen wie in den Kammern an egeben find, 
um einen Zweizeiler von Otto Pro nder herzuſtellen. 


(6 = ein Buchſtabe!) 
* 


Der rätſelhafte Baum. 


5 


0 


St. 


Fo e 


Ki der 


A 
F 1 re 


Aufaabe: Erſetze die Punkte ent- 
ſprechend durch Buchitaben, ſodaß ſechs 
waagerecht zu leſende Winrter eniſtehen. 
Ber richtiaer Lörung nennt die ſenk⸗ 
ıehte Punklreihe (mittellinie) ein 
ſtohes Felt (insbeſondere für unſere 
Jugend) 


% „ 8 2 2 „„ „ „ 
8 
2 
En 
2 
= 


YAuflöjung der Nätjel aus Nr. 281 
Nöfieliprans: 


Darauf kommt es an im Leben, 
Was wir uns — und andern geben. 
Schön in's, unbeſorgt zu lachen, 
Schöner, andern Freude machen. 
Schönſte Tat: durch unſer Handeln 
Schmerz in Freude zu verwandeln! 


Promb. r. 
0 
Jüll⸗Rätſel: 
Dezemoer. 
Bee * 
cherz⸗Nätſel: 


(unter grund bahn vor Steher) 
= Untergrundbahnvorfteher. 


Wydawca, nakladem I ozeionkami drukarni A; Dittmann, 
T. 1 0. p., Bydgoszoz. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Martan DHepkes gebruckt and 
herausgegeben von A. Diet naun T. A 0. 9. beide In Brombera. 


